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Erschafft Erinnerungen, die es verdienen, zu bestehen –

gegen die Prüfung der Zeit und die Zeitlosigkeit der Tugenden.

Denn Erinnerungen sind das Einzige, was wir mitnehmen –

und zurücklassen, wenn unsere Zeit vorbei ist.
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„Was geschieht mit mir? Wo bin ich? Ist das ein Traum?“

Gedanken stürmten wie in einer Warteschlange auf Henrys Kopf ein. Der letzte stand kurz davor, zu explodieren. Atem. Ihm ging der Atem aus. Er fühlte sich, als würde er einen Herzinfarkt bekommen. Die letzten Gedanken begannen, sein Gedächtnis zu aktivieren.

„Herzinfarkt? Das ist mir passiert. Aber wo ist denn jeder? Krankenschwestern, Ärzte? Warum hilft mir niemand? Weiß meine Familie, wo ich bin?“ Aus voller Kehle schrie er: „Was geht hier vor sich?“ Seine Stimme hallte durch die Leere, doch niemand antwortete ihm. Allmählich beruhigte sich sein Puls, sein Atem wurde wieder normal, und Henry, wie jeder andere Mensch, begann zu denken. Anders gesagt: Er begann, die Situation zu rationalisieren. Die erste Frage, die ihm in den Sinn kam, war: „Bin ich tot?“ Nach einer recht gründlichen Überprüfung seines Körpers stellte er fest, dass das Gefühl noch da war. Er konnte sehen.

„Aber was sehe ich? Ich sehe mich selbst, was schon eine Leistung ist. Aber was ist mit Engeln, mit dem heiligen Petrus? Wo sind all die Dinge, die man über den Himmel hört? Himmel? Bin ich im Himmel? Ich muss es sein, ich habe in meinem Leben nichts falsch gemacht. Ein durchschnittlicher Bürger, durchschnittlicher Job, durchschnittliche Familie. Ich verdiene den Himmel ganz sicher, falls es ihn hier gibt.“

Der nächste Gedanke, der ihm kam, war: „Aber was habe ich Gutes in meinem Leben getan?“ Er versuchte, sich an etwas zu erinnern, womit er angeben konnte, etwas, womit er sich verteidigen konnte, falls es zum Jüngsten Gericht kam. Ihm fiel nichts ein. „Oh Gott, ich verdiene es nicht, im Himmel zu sein. Es muss die Hölle sein, in der ich mich befinde. Nein, ich kann nicht glauben, dass mir das passiert.“

Als Nächstes schrie er: „Ich habe in meinem Leben nichts falsch gemacht!“ Wieder hallte seine Stimme in unsichtbare Wände hinein und verschwand in der Dunkelheit. Nach einigen Sekunden völliger Stille hörte er die Stimme – eine Art von Stimme, die einen bis ins Mark erschüttern konnte.

„Ach ja?“

Woher die Stimme kam, konnte Henry nur vermuten. Ihre Wirkung war erschreckend. Wieder versuchte er, in seinem Leben zu graben, auf der Suche nach etwas, das Gottes Strafe verdiente, an dessen Existenz Henry inzwischen keine Zweifel mehr hatte. Die ganze Situation trieb ihn in den Wahnsinn.

„Wann hört diese Folter endlich auf?“, fragte Henry durch zusammengebissene Zähne.

„Wann immer du bereit bist“, antwortete die Stimme.

„Ich bin bereit, zeig dich.“

Diese letzten Worte kamen so stark und fordernd heraus, dass Henry für einen Moment zurückwich. Nur Gott wusste, wer oder was nun vor seinen Augen erscheinen würde. Dieser unerklärliche Zustand, in dem er sich befand, konnte nicht mehr lange andauern. Um ihn herum war nichts – absolute Leere. Irgendwie gelang es ihm, auf einem unsichtbaren Etwas gerade zu stehen. Seltsamerweise war es kein Gefühl von Schwerelosigkeit oder irgendein Schwebegefühl.

Sein ganzes Leben lang war Henry so sicher gewesen in der Abwesenheit eines Gottes oder irgendeines Schöpfers. Stattdessen glaubte er an Wissenschaft und an Dinge, die man anfassen, sehen oder erleben konnte. Religion war für ihn etwas für ungebildete und leichtgläubige Menschen. Obwohl er die Bedeutung von Religion sah, wenn es um Moral und verschiedene Tugenden für das einfache Volk ging, waren die Geschichten über einen alten Mann, der irgendwo da oben sitzt und über uns wacht, schlichtweg lächerlich.

Henry wusste immer, dass wir nur ein Leben leben; es gibt einen Anfang und ein Ende. Gedanken an den Tod versuchte er stets so weit wie möglich wegzuschieben. Tief im Innern wusste er, dass der Tag kommen würde – „nichts ist gewisser als der Tod“ – aber es schien immer weit in der Zukunft zu liegen. Es wäre nicht richtig zu sagen, dass er nie über den Tod und das Danach nachgedacht hatte. Dieses Gefühl – eine Mischung aus Angst und Ungewissheit – zwang ihn dazu, sich zu sagen: „Danach kommt nichts, wir hören einfach auf zu existieren. Wir werden geboren, wir leben, und wir sterben wie alles andere auf diesem Planeten. Man macht einfach das Beste aus dem Leben, das einem gegeben ist, und das war’s.“

Die Bedeutung von Gott oder eines Schöpfers wurde erfolgreich durch das Wort „Natur“ ersetzt. Und nun, nach alldem – diese Stimme. Diese Stimme ließ ihn in einem Satz alles bezweifeln, wofür er gestanden hatte, woran er geglaubt und wofür er gelebt hatte. Plötzlich kam ihm eine glorreiche Idee.

„Vielleicht war ich es selbst, der mit sich spricht. Aber wie kann man diese seltsame Realität erklären?“

Gedanken begannen willkürlich in seinen Kopf zu schießen und verschwanden ebenso unvollständig, wie sie gekommen waren. Die nächste rationale Idee, die ihm kam, war: „Versuch zu laufen.“ Der erste Schritt gelang, der zweite folgte, und im nächsten Moment rannte er – rannte weg aus dieser verrückten Realität, zurück ins Leben, zurück zu dem, was Sinn machte, zum Licht, zu den Menschen, zur Erde. Doch nichts veränderte sich um ihn herum; es schien, als wäre er noch immer am selben Ort, an derselben Stelle.

„Wenn das der Tod ist, dann schließe ich lieber die Augen und versuche zu schlafen. Wenigstens wäre das ein Weg, dieser merkwürdigen Realität zu entkommen.“

Nach einer Weile vergeblichen Schlummerns versuchte Henry, sich an alles zu erinnern, was er je über das Hinübergehen auf die andere Seite gehört hatte. „Sollte da nicht ein Tunnel aus Licht sein und jemand, der mich am Ende empfängt?“

In dem Moment, in dem ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, bemerkte Henry in weiter Ferne – wenn man das so nennen konnte – einen Lichtpunkt, der sich ziemlich schnell auf ihn zu bewegte. Er spürte sein Herz durch seinen ganzen Körper schlagen, Angst vermischte sich mit Neugier – was würde ihn erwarten, wen würde er erwarten?

Dieses Licht in der Ferne verwandelte sich langsam in eine menschliche Gestalt, die scheinbar schwebend auf ihn zukam. Der Mann, der vor Henry erschien, war ganz in Weiß gekleidet. Eine Art antike römische Toga bedeckte seinen ganzen Körper, nur seine Arme waren frei. Was Henry am meisten verblüffte, waren die großen dunklen Augen dieser Gestalt, die proportional in ein blasses Gesicht eingefasst waren. Etwas war sehr anders an ihnen. Ein starker Strom beruhigender Energie ging von ihnen aus und hüllte Henry von Kopf bis Fuß ein.

Nach einiger Zeit kam Henry wieder zu sich und stellte die Frage erneut: „Bin ich tot?“

Der Römer sah ihm direkt in die Augen und sagte: „Nein.“

Diese Antwort ließ Henry am liebsten aufspringen und den Fremden vor ihm umarmen. „Also ist das ein Traum?“

„Nein.“

„Aber das ergibt keinen Sinn.“

„Lass mich dir helfen, dich zu erinnern.“

Das waren die letzten Worte des Römers. Henry fand sich sofort in einem Krankenzimmer wieder, in einem weißen Bett, umgeben von Ärzten, die versuchten, ihn zu retten. Sekunden später durchfuhr ein gewaltiger Schock seinen Körper, begleitet von einem Geräusch, als hätte jemand laut direkt neben seinem Ohr geklatscht – dann Stille. Eine Art völlige Stille. Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren die Augen des Arztes – das Einzige, was er von dessen Gesicht erkennen konnte, der Rest war verdeckt.

„Ich werde seine Augen nie vergessen“, sagte Henry zu sich selbst.

Sie drückten gleichzeitig Trauer und Hilflosigkeit aus. Plötzlich konnte er die Gedanken des Arztes lesen.

„Wie soll ich das nur seinen Angehörigen sagen?“

Irgendwie gelang es Henry, dem Arzt aus dem Zimmer zu folgen, den Flur entlang in einen kleinen Raum mit zwei Personen. „Oh mein Gott, das ist meine Familie! Ich habe eine Frau und eine Tochter!“ Es war eine Art Offenbarung. „Wie konnte ich sie vergessen?“

Das Eintreten des Arztes in den Raum und seine kurze Mitteilung ließen Entsetzen auf den Gesichtern von Rose, seiner Frau, und Emily, seiner Tochter, erscheinen. Henry konnte nichts tun oder sagen – er war ein ferner Beobachter dieser stummen Szene. Er bemerkte eine einzelne Träne, die Rose über die Wange bis zum Rand ihrer fest zusammengepressten Lippen lief, und Emilys Hände, die sich vor ihr Gesicht hoben. Es dauerte eine Minute, dann verließ der Arzt den Raum, sich erneut entschuldigend. Rose setzte sich mit einem fassungslosen Blick auf das Sofa, völlig ungläubig angesichts dessen, was gerade geschehen war.

„Das war’s?“ sagte Henry zu sich selbst. Er hatte erwartet, dass Rose vom Schmerz zerrissen zusammenbricht, schreit, verzweifelt. „Bin ich ihr nur eine einzige Träne wert? Und meine Tochter, die ich so sehr liebe – nicht einmal eine?“ Der enttäuschte Ausdruck in Henrys Gesicht wurde vom Erscheinen des Römers, direkt neben ihm, gelöscht.

„Gib ihnen Zeit“, sagte er.

Die ganze Szene war so surreal, mit diesem Mann in seltsamer Kleidung neben ihm. Die nächste Frage platzte aus Henry heraus: „Wer zum Teufel bist du?“

Der Raum um sie herum begann langsam zu verblassen, und nach einigen Sekunden schien der Römer nach den richtigen Worten zu suchen.

„Ich bin Croton.“

„Croton?“ wiederholte Henry.

„Das ist mein Name.“

Erst jetzt bemerkte Henry, dass der Mann, der vor ihm stand, seit ihrem ersten Treffen den Mund nicht einmal geöffnet hatte. Irgendwie konnte er ihn trotzdem hören.

„Bist du echt?“ fragte Henry.

„So echt wie du.“

„Was ist das denn für eine Antwort?“ entgegnete Henry mit einem Anflug von Gereiztheit.

„Siehst du, Henry, es gibt viele Arten von Realitäten. Für die physische – jene, die du gerade verlassen hast – bist du nicht mehr real. Für die, in der wir uns jetzt befinden, bist du es sehr wohl.“

„Wäre es also unangebracht, zu fragen, ob es ein Leben nach dem Tod gibt?“ fragte Henry mit enttäuschter Stimme.

„Was ist los? Du wirkst nicht gerade glücklich“, sagte Croton.

„Was gibt es denn zu feiern? Ich war so überzeugt, dass mit dem Tod alles endet. Und jetzt – Gott weiß, was du mir zeigen oder erzählen wirst in deinen Realitäten, oder wohin du mich führen willst.“

„Hast du Angst vor der Hölle?“ fragte Croton.

„Nein, aber wer weiß, was für Richter ihr hier habt. Und ich nehme an, den Jüngsten Tag gibt es hier auch?“

„Hmm ... ja und nein“, antwortete der Römer.

„Warum kannst du mir nicht einfach klare Antworten geben?“

„Weil, Henry, nichts gerade und schon gar nicht einfach ist an dem Ort, an dem du dich jetzt befindest.“

„Versuchst du, mir noch mehr Angst zu machen?“

„Nein, aber so ist es eben. Alles, was du hier erleben wirst, wirst du mit der physischen Realität vergleichen – deshalb brauchst du meine Führung.“

„Also bist du mein Führer in der Unterwelt?“ fragte Henry mit einem sarkastischen Lächeln.

„Ich war es, und ich bin es.“

„Heißt das, dass ich schon einmal gestorben bin?“

„Nein, das heißt, dass du schon einmal gelebt hast – und dass du jetzt weiterlebst.“

„Aber das ergibt keinen Sinn.“

„Es ergibt vollkommen Sinn, wenn du akzeptierst, dass du nicht nur dein Körper warst, sondern etwas anderes. Etwas, das in diesem Körper wohnte, für eine gewisse Zeit, und ihn nun verlassen hat. Du stimmst mir doch zu, oder? Dass du noch lebst?“

„Ich denke schon.“

„Also, um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe dich auf der Erde begleitet, und ich begleite dich jetzt.“

„Begleiten – wohin?“

„Zu deinem nächsten Ziel.“

„Moment mal – willst du damit sagen, dass du mein ganzes Leben lang mich ausspioniert hast?“ fragte Henry.

„So würde ich das nicht nennen – ich würde sagen, ich habe dir geholfen.“

„Wobei geholfen?“

„Die richtigen Entscheidungen zu treffen.“

„Und du behauptest, den Unterschied zwischen richtig und falsch zu kennen?“ 

„Nein. Aber ich wusste immer, was in der jeweiligen Situation das Richtige gewesen wäre.“

„Und warum habe ich dich nie gehört?“

„Manchmal hast du mich gehört.“

„Willst du sagen, du warst mein ‚Jiminy Cricket‘?“

„Du meinst wohl dein Gewissen? Es ist ein großer Irrtum, uns mit dem Gewissen zu vergleichen – oder mit einem Engel, der dir ins rechte Ohr flüstert.“

„Uns?“ fragte Henry in einem letzten Versuch, zu verstehen, mit wem er sprach.

„Uns, die Geistführer. Aber zurück zum Thema. Das Gewissen ist das Ergebnis all deiner Erfahrungen, die du im Laufe deiner Leben auf der Erde gesammelt hast. Jede Begegnung, jedes Ereignis, jedes Scheitern, jeder Erfolg ist eine Erfahrung, die dir hilft, deine Persönlichkeit zu formen und zu lernen, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden.“

„Heißt das, je mehr Leben ich lebe, desto weiser werde ich?“

„Ich vergleiche das Gewissen gern mit Weisheit. Da hast du völlig recht – aber die Anzahl der Leben führt nicht automatisch zur Weisheit. Manche Seelen schaffen in einem einzigen Leben, was andere in zehn nicht schaffen.“

„Vorhin hast du von Seele und Geist gesprochen – was ist der Unterschied?“ fragte Henry.

„Diese Frage beantworte ich dir später. Wir werden genug Zeit haben für Gespräche wie dieses. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun“, antwortete Croton.

„Was denn?“

„Willst du deiner eigenen Beerdigung beiwohnen?“

Nach einer Weile der Unentschlossenheit antwortete Henry: „Nein. Ich mochte es noch nie, zu Beerdigungen zu gehen, und habe sie, wann immer möglich, vermieden. Warum sollte ich ausgerechnet meiner eigenen beiwohnen? Definitiv nicht.“

„Möchtest du dich von deiner Familie verabschieden, bevor wir unsere Reise beginnen?“

„Das wäre schön“, sagte Henry mit einem sanften Lächeln.

„Aber denk daran, sie werden dich weder sehen noch hören – im besten Fall können sie nur deine Anwesenheit spüren.“

„Das ist okay.“

„Schließ einfach deine Augen“, flüsterte Croton.

Im nächsten Moment öffnete Henry die Augen und sah, dass er sich in seinem eigenen Wohnzimmer befand. Gemischte Gefühle überwältigten ihn. Alles war ihm so lieb und vertraut, und gleichzeitig fühlte er sich seltsam fremd in diesem Raum, als gehöre er nicht mehr dazu. In der Küche sah er Rose, ganz in Schwarz gekleidet, wie sie versuchte, ein Chaos aus Tellern, Gläsern und Besteck zu ordnen.

„Sieht so aus, als hätte ich meine eigene Party verpasst“, sagte Henry.

Doch niemand hörte ihn. Der Römer war verschwunden, und Rose bemerkte seine Anwesenheit nicht einmal. Er trat näher und versuchte, sie von hinten zu umarmen. Es war das erste Mal, dass Henry seine eigene Körperlosigkeit spürte. Er konnte Rose nicht umarmen, verlor das Gleichgewicht und kämpfte mit Mühe darum, sich zu kontrollieren. Er trat direkt durch Rose hindurch und stand plötzlich vor ihr. Er drehte sich zu ihr um und sah ihr direkt in die Augen. Sie hielt kurz inne und flüsterte, ohne den Blick zu heben: „Henry.“

Tränen füllten ihre roten Augen, die seit Tagen nicht mehr trocken gewesen waren. Er wollte ihr einen innigen Kuss geben wie früher, sie festhalten, um sie zu beruhigen. Doch das scharfe Klirren eines zerschellenden Tellers, der ihr aus der Hand glitt, und die Erkenntnis seiner Lage brachten ihn dazu, innezuhalten und zurückzuweichen. Irgendwie wusste er, dass weitere Begegnungen mit Rose ihr nur noch mehr Schmerz zufügen würden.

Plötzlich begann alles um ihn herum zu verschwimmen. „Was passiert mit mir?“ fragte Henry.

„Es ist Zeit zu gehen“, antwortete Croton.

„Warte, ich will meine Tochter sehen.“

„Dann beeil dich.“

Es überraschte ihn nicht, dass er einfach durch Emilys Tür hindurchging. Sie lag auf dem Bett und schrieb etwas in ihr Tagebuch. Als Henry näher trat, begann er zu lesen – es war ein Gedicht: „An meinen Papa“. Er wollte hinausschreien: „Ich lebe, ich bin nicht tot!“

Der Schmerz, den er seinem Kind verursacht hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Er hatte nie zuvor geweint – Tränen galten für ihn als Schwäche. Doch wie ein überlaufendes Gefäß konnte er sie nun nicht mehr zurückhalten.

„Es ist Zeit zu gehen“, sagte Croton.

„Was wird aus ihnen? Wie sollen sie ohne mich zurechtkommen?“

„Du darfst dir keine Sorgen machen, sie werden zurechtkommen. Solche Dinge regeln sich.“

„Werde ich sie wiedersehen?“

„Ja, und zwar noch bevor sie selbst herüberkommen.“

„Aber wohin gehen wir jetzt?“ fragte Henry.

„Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Bitte schließ deine Augen und erinnere dich an einen Ort, an dem du gern warst, an dem du dich frei gefühlt hast.“

Einen Moment später befanden sie sich in einem ziemlich großen Raum, voller Tische und Stühle, mit einem unverkennbaren Geruch von Bier. „Oh mein Gott“, rief Henry begeistert, „das ist die Kneipe, in der ich meine Abende und manchmal Wochenenden verbracht habe. Moment mal – sie sieht gleich aus, aber irgendwie doch anders. Wo sind all die Leute? Ich habe diesen Ort nie so leer gesehen.“

„Lass mich dir erklären, wie das hier funktioniert, bevor du mich mit hundert Fragen überschüttest“, sagte Croton.

„Aber bevor du das tust, muss ich sagen, dass du hier in diesem Outfit ziemlich lächerlich aussiehst.“ Henry neckte Croton schon auf vertraute Art.

„Sehr witzig“, sagte der Römer mit ernster Miene.

„Also, sag mir, wie sind wir hierhergekommen, und das so schnell? Und wo sind alle? Ich habe noch nie eine Bar ohne Barkeeper gesehen. Außerdem – deinem Gesicht nach zu urteilen, wird dieses Gespräch lang. Wäre es da nicht eine gute Idee, ein paar Bier zu bestellen, bevor wir anfangen?“

„Nur zu“, sagte Croton geduldig.

„Zwei Bier, bitte!“, rief Henry laut in Richtung Tresen. Wie durch ein Wunder erschien die Bestellung auf dem Tisch. „Wie hast du das gemacht?“ fragte Henry.

„Ich nicht – du.“

Ernsthaft sagte Henry: „Bitte erklär mir, wie das funktioniert.“

„Ich werde es versuchen, aber das erfordert viel Geduld und Konzentration von dir. Du hast mir einen Berg an Fragen gestellt, und es liegt nicht in meiner Natur, sie unbeantwortet zu lassen. Fangen wir mit dem Thema Transport an. Transport in dieser Realität ist ziemlich einfach – du musst nur an den Ort denken, an dem du sein willst, und voilà!“

„Das klingt spaßig!“ sagte Henry.

„Aber ...“

„Es gibt immer ein ‚aber‘.“

„Bevor du irgendwo hingehst, musst du den Ort kennen, du musst mit ihm vertraut sein. In deiner jetzigen Situation hilft dir das also nicht viel.“

„Was ist mit dieser Kneipe?“ fragte Henry. „Ich habe dich im Handumdrehen hierhergebracht.“

„Das stimmt. Aber wie du siehst, ist dieser Ort nicht exakt der, den du auf der Erde besucht hast. Es ist nur eine Replik der echten Kneipe. Alles hier entspricht deiner Erinnerung. Mit anderen Worten: Du hast diesen Ort mit deiner Vorstellungskraft erschaffen.“

„Für etwas, das in meinem Kopf entstanden ist, ist es ziemlich greifbar. Alles wirkt echt.“ Henry klopfte auf die Tischplatte, hörte das Geräusch und sagte überzeugt: „Definitiv echt.“

„Ja“, stimmte Croton zu, „aber wenn Rose durch ein Wunder jetzt hier auftauchen würde, könnte sie mich nicht sehen – und dich auch nicht. Oder sonst etwas um sich herum.“

„Warum nicht?“

„Wie ich dir schon sagte, es gibt viele verschiedene Realitäten – oder wie wir sie nennen: Ebenen. Der Unterschied zwischen diesen Ebenen liegt in der Energie, in der sie schwingen.“

„Ich verstehe nicht. Kannst du mir eine einfachere Version dessen geben, was du gerade gesagt hast?“

„Ich versuch’s“, sagte Croton und atmete tief durch.

„Siehst du, alles im Universum ist Schwingungsenergie. Die gesamte physische Welt, aus der du kommst, existiert durch Energie, die die kleinsten Teilchen zusammenhält und physische Objekte erschafft. Im Grunde existiert die physische Welt in einem bestimmten Schwingungsbereich. Als Teil dieser Welt konntest du nur Dinge sehen, die im gleichen Schwingungsbereich lagen. Die Ebene, in der wir uns jetzt befinden, hat eine höhere Schwingung.“

„Du verlierst mich“, sagte Henry. 

„Okay. Stell dir einen Ameisenhaufen im Wald vor und dich selbst, wie du etwas entfernt davon stehst und den Ameisen bei ihrer Arbeit zusiehst. Sie haben keine Ahnung, dass du existierst – aber du kannst sie sehen. Wenn nötig, kannst du mit ihnen interagieren. Aber sie wissen trotzdem nicht, woher diese Interaktion kommt. Verstehst du jetzt, wie verschiedene Realitäten gleichzeitig existieren können?“ 

„Okay, jetzt verstehe ich es“, sagte Henry.

„Erinnerst du dich, dass du Rose nicht umarmen konntest, als du zu Hause warst?“ 

„Oh ja – warum?“

„Weil deine winzigen Teilchen mit einer viel höheren Geschwindigkeit schwingen als alle physischen Objekte auf der Erde.“ 

„Wenn das, was du gerade gesagt hast, stimmt und ich eine Person bin, die einen Ameisenhaufen beobachtet und jederzeit mit ihm interagieren kann – bedeutet das, ich kann die Erde besuchen, wann immer ich möchte?“ 

„Wenn du davon sprichst, Rose und Emily zu besuchen – ja, kannst du. Aber nicht, wann immer du willst. Erinnerst du dich an die Szene in der Küche mit Rose? Du hast angefangen, deine Sicht zu verlieren.“

„Ja! Was war das?“ 

„Das Verweilen in niederen Realitäten kostet uns viel Energie – und für jemanden wie dich, der gerade erst geboren wurde, ist das eine ermüdende Erfahrung.“

„Was wäre passiert, wenn ich länger geblieben wäre?“ fragte Henry und versuchte, tiefer zu graben.

„Anscheinend gibst du dich mit keiner Antwort zufrieden. Du bist die neugierigste Seele, der ich je begegnet bin“, bemerkte Croton.

„Aber ist das nicht der Grund, warum wir hier sind?“

„Nicht genau. Der Grund ist, dein vergangenes Leben zu überprüfen, es zu analysieren, es durchzugehen ...“

„Ich weiß“, sagte Henry und unterbrach Croton. In diesen zwei Worten spürte Croton das Gewicht der Welt auf Henrys Schultern. „Das ist der Teil, der mir am meisten Angst macht“, sagte Henry. „Bevor wir zum ernsten Teil übergehen, möchte ich noch ein bisschen den Spaß genießen.“ 

„Wie du willst“, sagte Croton. „Du hast nicht einmal einen Schluck aus deinem Glas genommen.“ 

„Ja, gute Idee“, sagte Henry mit großer Begeisterung. „Lass mich prüfen, ob das Bier in ‚dieser Ebene‘ genauso gut ist wie das, aus der ich komme.“ Der erste Schluck ließ Henry das Gesicht verziehen – und das nicht im positiven Sinn.

„Was zum ...“ 

„Schmeckt es dir nicht?“ fragte Croton sarkastisch mit einem Grinsen.

„Wie kannst du das mögen?“

„Weil du nicht erwartet hast, dass das Bier gut ist. Versuch es mit einer anderen Einstellung: Stell dir vor, es ist das beste Bier, das du je getrunken hast.“ 

„Okay“, sagte Henry skeptisch. Beim nächsten Schluck hellte sich Henrys Gesicht auf. „Wow! Bestes Bier aller Zeiten. Lass mich raten – das ist ein Beispiel dafür, wie man die Realität durch die eigene Denkweise verändern kann.“ 

„Ganz genau. Und was interessant ist – es funktioniert auch in der physischen Welt, nur nicht so offensichtlich. Jetzt zurück zu deiner Frage von vorhin, über das längere Verweilen in der physischen Welt“, sagte Croton. 

„Ja!“, sagte Henry mit dem Gesichtsausdruck eines Kindes, das auf Eis wartet.

„Wenn ich dich länger hätte bleiben lassen, hättest du angefangen, dein Bewusstsein zu verlieren.“

„Wie?“ fragte Henry.

„Wenn du beginnst, Dinge so wahrzunehmen, wie sie nicht sind.“

„Was meinst du damit?“

„Du siehst die Dinge, wie du sie sehen willst – mit anderen Worten: Du beginnst, eine Realität innerhalb einer anderen zu erschaffen.“

„Bitte vereinfache es“, sagte Henry ungeduldig. 

„Zum Beispiel: Du könntest in deinem früheren Haus bleiben, ohne zu bemerken, dass sich dort etwas verändert – neue Bewohner, neue Möbel.“

„Wie lange kann das anhalten?“ 

„Wie du bemerkt hast, existiert hier keine Zeit“, sagte Croton. 

Stimmt, dachte Henry. Seitdem er in dieser Realität war, hatte er jedes Zeitgefühl verloren – die zufälligen Besuche auf der Erde, die Szenen aus dem Familienleben, das Gespräch in der Kneipe – nur Gott wusste, wie lange das alles her war. „Seltsam“, sagte er zu sich selbst. 

Henry verlor sich erneut in Gedanken. Es schien, als sei die Zeit – die allmächtige Zeit, das Wichtigste auf Erden – ersetzt worden durch eines von Crotons Lieblingswörtern: „Existenz“. Und dieses eine Wort erklärte alles: Hier existiert man einfach – im Moment.

„Du wirst philosophisch“, sagte Croton, um Henry wissen zu lassen, dass er seine Gedanken lesen konnte.

„Ich analysiere nur alles, was du gesagt hast.“

„Also – die Antwort auf deine Frage, wie lange wir zwischen zwei Realitäten verweilen können, ist nicht so einfach.“

„Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sehe ich das auch so. Warum führen deren Geistführer sie nicht so wie du mich führst?“

„Diese Seelen verlassen ihre Körper nicht auf dieselbe Weise wie du. Sie gehen durch Schock oder großes Leid.“

„Du willst sagen, sie wurden ermordet?“

„Ja. Alles, was sie sehen, ist ein ungeheures Unrecht – was in ihnen einen unkontrollierbaren Wunsch nach Rache weckt. Sie sind so sehr mit dem beschäftigt, was gerade passiert ist, und was sie tun wollen, dass sie die Geistführer, die sich ihnen nähern, nicht wahrnehmen können. Man sieht uns nur, wenn man bereit ist oder – wie in deinem Fall – auf unseren Besuch wartet.“

„Verstehe“, sagte Henry und dachte an sein erstes Treffen mit Croton.

„Aber es gibt auch Seelen, die Angst haben, die physische Welt zu verlassen. Die Erkenntnis, dass sie für alles verantwortlich sind, was sie getan haben, erzeugt in ihnen große Angst. Dazu kommt diese sichtbare absolute Freiheit.“

„Warum ‚sichtbar‘?“ fragte Henry.

„Warst du nicht begeistert, einfach durch Emilys Tür zu gehen?“

„Oh ja, das war verdammt großartig!“

„Solche Erlebnisse erzeugen in ihnen die Illusion absoluter Freiheit durch Bewegung. Ich nenne es das Syndrom des Unsichtbaren Mannes.“

„Cool!“, sagte Henry mit frechem Gesichtsausdruck.

„Nein, das ist nicht cool – und ich weiß, worauf du anspielst, aber es funktioniert nicht so, wie du – oder diese anderen geplagten Seelen – denken.“

„Warum erklärst du es mir dann nicht?“

„Ich versuche es – aber du lässt mich nicht.“

Henry fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, als würde er sie versiegeln, und nahm die Haltung eines aufmerksamen Zuhörers ein, der wusste, dass die Antwort nicht einfach sein würde.

„In der physischen Welt können Geister nur Orte besuchen, die ihnen vertraut sind. Orte, die ihnen am meisten Trost spenden. Aber die Unfähigkeit, Trost zu finden – durch die Unsicherheit ihrer Realität – macht sie ruhelos.“

„Was meinst du?“ fragte Henry.

„Am Anfang besuchen sie all die Orte und Menschen, die sie vermissen. Mit der Zeit erkennen sie, dass alle ganz gut ohne sie zurechtkommen – manchmal sogar besser oder glücklicher. Am Ende landen sie an unschönen Orten.“

„Wie Bordelle?“

„Ich würde dieses Wort lieber nicht benutzen.“

„Was ist daran falsch?“

„Alles“, schnitt Croton ihn ab.

„Bitte sprich es mir nach: Bordell“, bestand Henry.

„Ich werde nicht.“

„Komm schon, entspann dich!“

Diese letzten Worte waren der Tropfen, der Crotons Fass zum Überlaufen brachte. Was Croton niemals duldete, war Respektlosigkeit. Er war es gewohnt, anderen Respekt zu zeigen – und ihn im Gegenzug zu erhalten. Im nächsten Moment geschah das Unvorstellbare: Es war, als würde ein greller Blitz einen klaren Himmel durchzucken. Croton verschwand in Luft. Henry konnte kaum glauben, was gerade passiert war.

„Croton?“ fragte er vorsichtig. „Komm schon, wo bist du?“ Absolute Stille lag über dem Raum. Alles war noch da – nur der Römer nicht. „Oh Gott, was jetzt?“ 

Angst kroch in Henrys Gedanken, doch er versuchte, sich zu sammeln und zu analysieren, was passiert war. Erst jetzt wurde ihm klar, was er getan hatte. Er hatte versucht, den Schwachpunkt seines Gegenübers zu finden und daraus Profit zu schlagen – oder ihn schlicht zu provozieren. Genau das hatte er sein ganzes Leben getan, deshalb war er im Geschäft so erfolgreich gewesen. Jetzt hatte es zurückgeschlagen. 

„Okay.“ Henry stand auf und lief herum, in der winzigen Hoffnung, Croton im nächsten Raum zu finden. Der Versuch scheiterte. Er trat hinaus auf die Straße. „Ganz großartig“, sagte Henry sarkastisch.

Die Straße sah exakt so aus, wie er sie in Erinnerung hatte – aber es war wie ein Stillleben. Alles war da, aber nichts bewegte sich. Wie eine Geisterstadt aus einem Hollywoodfilm – keine Menschen. 

„Unheimlich“, sagte Henry, dann eilte er zurück in die Kneipe – zu dem, was ihm vertrauter war. Der Römer war immer noch verschwunden. Wie lange er nun allein in der Kneipe war, konnte Henry nicht sagen. Das Schuldgefühl für sein Verhalten wuchs rasch.

„Er bestraft mich“, sagte Henry zu sich selbst. Ihm wurde klar: Abgeschiedenheit – von der Gesellschaft oder in diesem Fall von anderen Seelen – war eine ziemlich harte Strafe. Wir sind soziale Wesen, nicht geschaffen für Einsamkeit. Die Idee, Rose zu besuchen, sein Zuhause, schoss ihm sofort durch den Kopf. Er erinnerte sich daran, dass Croton gesagt hatte, man könne an Orte reisen, die man kenne – aber die Möglichkeit, dort stecken zu bleiben und zu einem Geist zu werden, war ihm zu unheimlich. Er begann das gleiche Gefühl von Verschwommenheit zu spüren wie damals in der Küche mit Rose. Das Licht wurde schwächer, und der Raum begann, sich langsam aufzulösen. Bevor alles in Dunkelheit versank, schrie Henry mit all seiner verbliebenen Kraft: „CROTON!“
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Wie lange Henry bewusstlos gewesen war, konnte er nur raten, doch es fühlte sich an, als sei er gerade aus einem langen Schlaf erwacht. Croton stand vor ihm. „Was ist gerade passiert? Wo bist du gewesen?“, fragte Henry.

Croton schwieg vollkommen, und seine ganze Haltung war die völlige Gleichgültigkeit gegenüber dem Mann vor ihm. Nach einer kurzen Pause sagte Henry: „Bitte verzeih mein Verhalten, ich lag falsch.“ 

„Schon gut“, antwortete Croton. „Sprich nie wieder so mit mir, sonst wirst du mich nie wiedersehen.“

„Das wird nie wieder vorkommen“, sagte Henry mit würdevoller Stimme.

Croton wusste, dass er es ernst meinte. „Ich habe mir die Freiheit genommen, die Umgebung etwas zu verändern. Ich hoffe, es gefällt dir“, sagte Croton.

Erst da bemerkte Henry, dass sie sich nicht mehr im Pub befanden, sondern an einem wunderschönen weißen Sandstrand standen. Die ganze Szenerie war atemberaubend. Er hatte noch nie Wasser in einem so wunderschönen türkisfarbenen Ton gesehen. Malerische Kokospalmen neigten sich sanft dem Wasser entgegen. Alles erinnerte ihn an ein Bild aus einem Reisemagazin, von dem Rose geträumt hatte – dass Henry sie eines Tages dorthin mitnehmen würde. 

„Jetzt kannst du dich umdrehen“, sagte Croton.

Henry traute seinen Augen nicht – vor ihm stand ein wunderschönes Haus, und es gehörte ihm. „Rose“, flüsterte Henry und rannte wie der Wind auf das Gebäude zu. Die Tür war nicht verschlossen, und mit solcher Wucht, wie er sie öffnete, war es ein Wunder, dass sie nicht aus den Angeln flog. Henry rannte von Zimmer zu Zimmer, auf der Suche nach Rose. In der Küche bemerkte er, dass der Herd an war und etwas kochte. 

„Sie ist definitiv hier“, sagte Henry. „Vielleicht ist sie oben.“ Laut rufend: „Rose, Rose“, rannte er die Treppe hoch und übersprang dabei mehrere Stufen. Die Tür zum Schlafzimmer war offen. Er blieb davor stehen und betrat es nach kurzem Zögern vorsichtig. Es wirkte, als hätte er Angst, Rose aufzuwecken. Sie war nicht im Bett. Er sah im Badezimmer nach und öffnete alle Schranktüren, in denen Rose ihre Kleidung aufzubewahren pflegte. Jedes einzelne ihrer Kleider hing dort, dicht gedrängt auf Bügeln, und alle Schubladen waren ordentlich sortiert, genau so, wie Rose es immer mochte. Alles war genauso, wie es vor seiner Abreise gewesen war – nur eines fehlte in diesem wunderschönen Bild: Rose. Und genau das machte alles andere bedeutungslos. 

Er fiel wie ein gefällter Baum auf das Bett und begann zu weinen. Tränen füllten unkontrolliert seine Augen und sickerten in die Decke. Immer und immer wieder sagte er: „Rose, Rose, Rose.“

Er konnte sich selbst nicht verzeihen, dass er sie vergessen hatte. Die ganze Zeit war er so mit dieser neuen Realität beschäftigt gewesen, damit zu verstehen, wie die Dinge hier funktionierten, dass er sie völlig vergessen hatte. Er hatte nicht bedacht, was sie gerade durchmachen mochte. Croton, der die Szene aus der Ferne beobachtete, sagte: „Erledigt.“ Dann verschwand er.

Wie lange Henry auf dem Bett lag, vermochte er nicht mehr zu sagen – doch es war ihm auch nicht mehr wichtig. Jede winzigste Faser seiner Seele war bei Rose. Wie in einem Film begann er, sich an sein ganzes Leben zu erinnern, seit dem Moment, in dem er sie kennengelernt hatte. Alles davor spielte keine Rolle mehr. Die Szenen erschienen mit solcher Klarheit, als würden sie genau jetzt geschehen. Henry konnte sich an die feinsten Details der Ereignisse erinnern und an jedes Wort, das sie miteinander gesprochen hatten. Dieses wunderbare Gefühl, das er erlebt hatte, als er sich zum ersten Mal in Rose verliebte, konnte er noch einmal durchleben. Sein Gesicht leuchtete, und seine Augen waren noch immer voller Tränen – diesmal jedoch Tränen des Glücks. Eine nach der anderen zogen die Szenen aus seinem früheren Leben an ihm vorbei. Er sah die Hochzeitszeremonie und Rose in einem wunderschönen weißen Kleid. Ihr Eröffnungstanz ließ ihn im Takt einer längst vergessenen Melodie den Kopf drehen.

Mit einer einzigen Bewegung schlug er die Decke auf Roses Seite des Betts zurück und legte seinen Kopf auf ihr Kissen. Ihr Duft war noch da, als hätte sie das Bett gerade erst verlassen. Henry wollte ewig in diesem Traum verweilen. Die Angst, dieses Märchen zu unterbrechen, hielt ihn davon ab, auch nur seine Position im Bett zu verändern. Bilder von seinem Hochzeitsabend tauchten eins nach dem anderen auf.

„Oh mein Gott. Alle sind noch so jung“, bemerkte Henry.

Er durchlebte seine gesamte Hochzeitsreise bis ins kleinste Detail. Sein Geist war überflutet mit Glück und Liebe. Langsam beruhigte er sich und beschloss, aufzustehen. Er wollte sich das Haus genauer ansehen. Nach einer Weile entdeckte er im Erdgeschoss eine Tür, die vorher nie da gewesen war. Neugier überwältigte Vorsicht, und Henry entschloss sich, sie zu öffnen. 

Die Tür war nicht verschlossen, und bald fand er sich in einem langen Flur wieder, der in ein wunderschön dekoriertes, lichtdurchflutetes Zimmer führte – die Art von Raum, die man in einem edlen Magazin sehen würde. Es war fast zu perfekt für Henrys Geschmack. Alles war weiß – Sofas, Tische, Stühle, Wände, sogar die Fliesen auf dem Boden – bis auf eines: An den großzügigen Raum schloss sich ein großer halbmondförmiger Balkon an, mit himmelblauen Vorhängen, die das, was dahinter lag, verdeckten.

Vorsichtig zog Henry die Vorhänge zur Seite – und war überwältigt von dem, was er sah. Eine wunderschöne Schlucht und Berge am Horizont. Wasserfälle, Blumenfelder in Farben, die sich mit Worten nicht beschreiben ließen, weil es sie auf der Erde nicht gab. Es war eigentlich zu viel, um es zu begreifen. Ein Schluck frischer Luft füllte seine Lungen; der gesamte Anblick war unbeschreiblich atemberaubend. Als er sich nach unten beugte, begann er, den Garten zu beobachten. Kaskadenförmig angelegte Pools zogen sich den Hang hinab. Kristallklares Wasser spiegelte den blauen Himmel wider, durchzogen von Wolken in unvorstellbaren Formen. Zuhause war Henry nie der Typ gewesen, der beim Anblick berühmter Kunstwerke dahinschmolz oder leicht mit einem „Wow!“ zu beeindrucken war. Aber das hier war etwas anderes. Aus dem kaum wahrnehmbaren Nebel über den Pools schloss Henry, dass das Wasser warm sein musste.

„Beheizte Pools. Genau so, wie Rose es sich immer gewünscht hat.“ Diese Worte riefen Erinnerungen aus der Vergangenheit wach. Er erinnerte sich an einen Sonntagmorgen, an dem Rose ihm von ihrem wiederkehrenden Traum erzählt hatte. Die Beschreibung dieses Traums stand nun vor ihm. Henry stellte sich vor, wie Roses Augen leuchten würden, wenn sie all das sähe. Henry würde seine Seele dafür geben, sie jetzt an seiner Seite zu haben. Tief in sich wusste er, dass es unmöglich war und dass es noch viele Etappen des „Seins“ dauern würde, bis er sie wieder in den Armen halten konnte. Der letzte Gedanke ließ ihn erkennen, dass es nicht reicht, das Objekt seiner Liebe einfach nur zu sehen. Zu wissen, dass sie dort unten und wohlauf war, ließ ihn nicht weniger Sehnsucht empfinden. Berührung – das ist es, was uns erfüllt und ganz macht. Es ist der Grund, warum Menschen sich umarmen, wenn sie lange getrennt waren. Er wusste, dass das nie geschehen würde, solange Rose in der physischen Welt war. Ein Teil von ihm konnte es kaum erwarten, Rose in die Arme zu schließen, aber der andere Teil wusste, dass sie für Emily da sein musste.

Henry kehrte in sein Quartier zurück und blieb vor Emilys Zimmertür stehen. Alle Aufkleber, die den Zutritt zu ihrem Zimmer untersagten, waren noch da. Er klopfte, bevor er eintrat, wohl wissend, wie absurd dieser Akt war. Es war das Zimmer seiner kleinen Emily. Henry betrat es vorsichtig, als fürchte er, Emilys Frieden zu stören. Er setzte sich in die Mitte des Teppichbodens und begann, das Zimmer zu betrachten. Henry hatte das nie zuvor getan; meistens war er nur dort gewesen, weil er musste – in jenen Momenten, wenn Rose nicht mehr mit Emily klarkam und ihn bat, einzugreifen. Solche Besuche hatten nur einen Zweck: Emily wieder auf Kurs zu bringen. Henry hasste das, doch Rose erinnerte ihn immer wieder an seine Elternpflichten. Er versuchte, unangenehme Gespräche kurz zu halten und so schnell wie möglich zu verschwinden. In Emilys Nähe fühlte er sich etwas überholt. Mit fünfzehn schien sie ihm weitaus klüger als er. Wenn sie gut gelaunt war, war es recht angenehm, mit ihr zusammen zu sein. Doch die ständigen Streitereien zwischen Rose und Emily über das Aufräumen ihres Zimmers waren schwer für Henry zu ertragen. Es war das erste Mal, dass Henry die Gelegenheit hatte, ihr Zimmer wirklich zu beobachten. Es war überraschend sauber. Auf dem Nachttisch bemerkte er ihr Tagebuch, in das sie zuletzt ein Gedicht geschrieben hatte, als er sie das letzte Mal besucht hatte – es zu öffnen und zu lesen war jedoch gegen seine Natur. Henry hatte Emilys Privatsphäre immer respektiert, im Gegensatz zu Rose, die die Angewohnheit hatte, Emilys Tagebuch heimlich zu lesen, seit sie es angefangen hatte.

„Ich muss wissen, was im Leben meines Kindes vor sich geht“, pflegte sie zu antworten, wenn Henry sich gegen ein solches Verhalten aussprach. Tief in seinem Innern wusste Henry, dass Rose recht hatte, aber für ihn war es ein Verrat am Vertrauen ihrer Tochter. Er erinnerte sich an den Tag, an dem Rose ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte – an den Tag, an dem sie erfuhren, dass sie eine Tochter bekommen würden. Sie war ein lang ersehntes Kind. Die Freude, die ihre Anwesenheit der Familie brachte, war unvorstellbar. Ihr erster Schritt, ihre längst vergessenen ersten Worte – sie tauchten aus der Vergangenheit so klar auf, dass Gegenwart und Vergangenheit kaum zu unterscheiden waren. Für den stillen Beobachter sah Henry aus wie ein kleines glückliches Kind, das mitten im Raum saß und mit einem breiten Lächeln die Wand anstarrte. Doch plötzlich riss ihn etwas aus diesem Glückszustand heraus.

„Der Hochzeitstag“, sagte Henry mit Entsetzen in den Augen. „Ich werde meine Tochter nicht zum Altar führen können.“ Henry bedeckte sein ganzes Gesicht mit den Händen. 

„Doch, wirst du“, sagte dieselbe alte vertraute Stimme.

„Croton!“, rief Henry, sprang auf und musste sich stark beherrschen, um ihn nicht stürmisch zu umarmen. „Wo warst du?“ 

„Ich würde diese Frage lieber nicht beantworten. Außerdem dachte ich, ich gebe dir etwas Privatsphäre“, sagte Croton.

„Danke für dieses Geschenk“, sagte Henry und bezog sich auf seine Umgebung. 

„Ahh, bitte sehr.“

„Wie hast du das geschafft?“

„Was meinst du, wie ich was geschafft habe?“, fragte der Römer mit echter Verwunderung im Gesicht. 

„Ich meine, wie konntest du dieses Haus in so kurzer Zeit und mit so viel Detail bauen, woher kam dieser Anbau?“ 

„Bitte langsam“, sagte Croton. „Ich werde dir alles erklären; meinst du nicht, wir sollten uns zuerst setzen?“

„Oh, verzeih meine Unhöflichkeit.“ Henry trat zur Seite und hob die Hand in Richtung des Wohnzimmers, genau wie er diese Geste in Filmen über das alte Rom gesehen hatte. 

Croton war so erfreut, dass er es kaum verbergen konnte. „Endlich mal ein wenig Anerkennung“, sagte Croton zu sich selbst, während er den Weg vorging. Henry folgte ihm in Roses Quartier, wo sie sich auf den schneeweißen Sofas des Balkons niederließen.

„Die Spannung bringt mich um“, sagte Henry. 

„Zuerst die Grundlagen“, erwiderte Croton. 
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Die Menge an Informationen, die Croton Henry zu geben hatte, war enorm, und er nahm sich die Zeit, sie so zu ordnen, dass Henry sie leicht aufnehmen und verarbeiten konnte. Croton war seit fast zweitausend Erdjahren nicht mehr in einem physischen Körper auf dem Planeten gewesen. Bei seinem letzten Besuch auf der Erde war er ein römischer Senator. Sein ganzes Leben lang war er stolz auf drei Dinge: Ehre, Würde und Integrität. Der Kern dieser Worte bedeutete ihm alles. Das Ziel seines Lebens war es, ein Beispiel zu geben, dem andere folgen konnten. Er strebte in jedem Bereich des Lebens nach höchsten Maßstäben. Jeder kannte ihn in Rom als ehrenhaften Mann; er war ein starker Verfechter der römischen Demokratie und glaubte, dass ein Imperium vom Senat und nicht vom Kaiser regiert werden sollte. Dieser feste Glaube brachte ihn dazu, sich einer Gruppe von Senatoren anzuschließen, die versuchten, Rom vor einem Tyrannen zu retten. Obwohl er kein Messer in der Hand hielt und sein Gewissen nicht vom Blut des Kaisers befleckt war, wurde er später doch gefasst und von Cäsars Anhängern ermordet.

Von Anfang an war er wie Henry, eine sehr wissbegierige Seele, die immer ein bisschen mehr wissen wollte, genug, um Trost und Frieden nach einem schwierigen und traumatischen Leben zu finden. Er hatte viele Gelegenheiten, ein neues Leben, einen neuen Körper anzunehmen. Aber irgendwie wusste er, dass er auf dieser Ebene nützlicher sein würde
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